Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1924-04-13

Heidede!
Maria Stonawski

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19240413&seite=34&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Stonawski, Maria, "Heidede!" (1924). Essays. 1219.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/1219

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

[„Heidede!“ Eine neue Liebe. Von Otto Ernst, L. Staackmann Verlag, Leipzig.]

Eine entzückende Liebe, die in das Himmelreich des Kindes führt, in jenes Himmelreich, welches das
Kind den Eltern und Großeltern schenkt, Otto Ernst hat geschrieben, was die Frauen uns schon lange
schuldig sind das Buch vom ersten Lebensjahr des Kindes, in dem eine Entdeckung um die andere das
erwachende Leben bedrängt und erfüllt. Um eine solche Studie liebensvoll, unterhaltend und belehrend
von der ersten bis zur letzten Seite zu gestalten, dazu bedurfte es der reifen Kunst des Verfassers, seiner
Lebenserfahrung und nicht zum geringsten seines aus tiefem Gemüt emporquellenden Humors. Als das
Kind seiner geliebten Appelschnut in seinem Hause geboren wird. Ist es ihm, als wären Zwillinge zur
Welt gekommen, „einer dort unten und einer hier oben“. So völlig verjüngt ihn die unermeßliche Liebe
zu dem kleinen Himmelsboten. Und nun geht es an ein Beobachten, Vergleichen, Fabulieren, daß dem
Leser das Herz lacht. Das Erwachen des Bewußtseins, des Willens, das ins wahre Leben Treten einer
Verbindung unendlich vieler geistvoll komponierter Zellen, das erste Verstehen eines Wertes, das
Erkennen einer Farbe, das Zusammenfassen zweier Begriffe, alles wird mit Andacht wiedererzählt. Wir
erkennen die Entwicklung des Humors im Kinde. Wir ermessen staunend, was das Kind erlebt, wenn es
gehen lernt. „Abiturium heißt bekanntlich Abgang. Es gibt kein bedeutungsvolleres Abiturium als das
von Mutterarm und Mutterschoß.“ (Seite 90.) „Die ersten sechs Jahre soll das Kind schlafen, auch wenn
es wacht“, gebietet Otto Ernst. Nicht der Kinderfreund allein, – der Forscher wird an diesem Buche feine
Freude haben. Viel zu wenig ist uns die verschlossene Märchenwelt der Kinderseele bekannt. Otto Ernst
hat den Schlüssel, der sie verschließt, die unendliche Liebe, das Versenken in die kleinste Regung, ihr
Aufspüren, Ergründen, Erfassen. Aus dem Buch vom Kleinsten ist ein Buch für die ganz Großen
geworden. Indem Otto Ernst vom Kinde spricht, gibt er uns eine Fülle wertvoller Worte. „Solange es
Menschen gibt, hat man die lichten Seelen daran erkannt, daß sie allein sein konnten.“ (Seite 35.) „Das
Zugreifen hat der Mensch von Natur, aber das Gemüt muß man ihm vormachen –“ (Seite 80.)
„Elternleben ist ein fortgesetztes Abschiednehmen, und glückselig die Alten, denen in ihren Enkeln ein
Wiedersehen lacht.“ Es ist tief ergreifend, wie Otto Ernst im Klang des Lachens seines Enkels das ferne
Lachen seines Vaters erkennt. Nur als das zweite Kind dazu kommt, das Söhnchen des Sohnes, wird die
Geschichte ein wenig breitspurig. War uns Heidede lieb und interessant. Buzi II ist uns gleichgültig.
„Morgens, wenn sie aufstehen, ist man glücklich, und abends, wenn sie im Bett liegen, ist man’s auch.“
„Heidede“ ist ein Erziehungsbuch im besten Sinne. Eltern, die die tausendfachen Winke nicht verstehen,
die ihnen hier gegeben werden, verdienen es nicht, Kinder zu haben. Otto Ernst ist für die Prügelstrafe,
– meint aber, daß sie meist besser bei den Eltern anzuwenden wäre. Unzählige Beispiele führt er vor, wo

die verkehrte Erziehung einsetzt, die Verziehung zum willensschwachen, wertlosen Menschen. Was im
zartesten Alter am Kinde verdorben wird durch Eltern und Erzieher, das wissen wir alle. Immer wieder
ist es die Liebe, aber eine sehende, verstehende Liebe, deren das Kind bedarf, eine ruhig schützende,
fröhlich mitspielende Liebe. Wie die Pflanze, braucht das Kind Sonne und Wärme. Otto Ernst verschmäht
es, gegen den Schluß der Erzählung einen Höhepunkt zu bringen. Alles ist so wahr erlebt, daß der
Verfasser auch nicht die kleinste Lüge hineinweben wollte. „Am Beginn dieses furchtbaren Lebens liegt
das Paradies der Reinheit,“ sagt er. Die Kinder wissen freilich nichts davon, nur der Erwachsene erkennt
es. Otto Ernst hat uns einen Blick tun lassen in die zarteste Kinderwelt, und dafür müssen wir ihm
danken. Der Verlag hat „Heidede“ eine vorzügliche Ausstattung gegeben; die vielen reizenden Bilder
führen in das Land paradiesischer Unschuld.
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